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PROLOG



Und die weihevolle Herrlichkeit trat hervor und verkündete:


»Dieser kostbare Teil meines göttlichen Scheins ist dem seligen Lichte enthoben und wird herniederfahren in die tiefste Schwere des Schöpfungsersinnens.


Schlag Mitternacht wird dieser zärtlich-liebende Lichtstern als feminine Intention meiner unantastbaren Heiligkeit eintreten in die irdische Weltenebene und das von mir erkorene Werk beginnen.


Sie wird sich in mir und mit mir wiedervereinen und in dieser salbungsvollen Hinneigung erneut mit meinem glanzvollen Liebesgelübde verschmelzen – gekrönt von den sieben Lichtblüten des ewigen Heils.


Überreicht ihr beim Eintritt in den menschlichen Leib jenes geweihte Pfand, welches die lichtvolle Verheißung der Erlösung in sich trägt.


Sie ist geweiht dem gesegneten Klangbild Myrta Maria. Geführt und gewürdigt durch dessen hohe Berufung.


Mein maskulines dunkles Echo ist vorausgeeilt, um in würdevoller Demut zu dienen, zu ergänzen und zu gleichen. Es weiß um das Geheimnis dieses großen Mysteriums. So wird das Wunder offenbart – das Unbegreifliche greifbar.


Weicht nicht von ihren Seiten und weiset meine hohe Klarsicht gut.


Das heilige Votum ist erbracht, das gnadenreiche Opus vollendet. Mein himmlisches Ersehnen erfüllt.


Amen«





ERSTER LOBGESANG



»Der hohe Ratschluss ist erbracht,


und trägt das Wort zum Gültigsein.


Das Licht, mit dem man uns bedacht,


es leuchtet warm im hellen Schein.


Wir betten es in Erdgestein,


und nähren es mit Zuversicht.


Doch rasch, das Fünklein wird zu klein,


wir fühlen kaum noch sein Gewicht.


Geschwind, geschwind ihr Geister schnell,


sonst erlischt es noch in unsrer Hand,


es soll doch wieder scheinen hell,


geheiligt durch licht Blumenband.


Welch kaltes Beet für sie erdacht,


die Vier wird die Erlösung sein,


die Zier der Blüte wird erbracht,


das Heil der Liebe schwingt sich ein.«


Halleluja




I. DIE ANKUNFT


KLANGSCHWINGUNG



»SEI GEGRÜßT, EWIGES SEIN.«




MYSTISCHER RÄTSELGESANG


LUDWIG VAN BEETHOVEN



»EWIG DEIN …«


KANON A 3 WOO 161




Trönenwald, anno dazumal


»Der Wein des Lebens ist gekeltert aus Schwefel und Licht.


So reich mir den Becher, auf dass meine Seele trunken.


Trunken von all der Pein… trunken von all dem Glück.«


1. DAS STEINERNE WIEGLEIN



Es war eine ungute, finstere Nacht. Laut heulend jagte ein wütender Föhnsturm über das Land und riss mit sich fort, was nicht felsenfest verankert war. Die Luft vibrierte vor Anspannung und Überreizung.


Alles Lebende zitterte vor Angst und Schrecken, erstarrte ob ihrer Hilflosigkeit oder floh im panischen Entsetzen von diesem verfluchten Fleckchen Erde. Selbst die stämmigen, tiefverwurzelten Eichenbäume waren gezwungen, sich dieser zornigen Wucht zu unterwerfen und ihr Geäst in Demut zu beugen. Nur das mürrische Ächzen und Knarren der knorrigen Rinden und Gezweige trug Kunde über den Unmut ihres verletzten Stolzes.


Ein geisterhafter Schattenmensch verharrte regungslos vor einer kleinen, windschiefen Holzkate und trotzte dieser verheerenden Naturgewalt. Er stand ruhig und still, gesammelt in tiefer Versenkung. Er musste nicht erst durch die winzige Luke spähen, um das große Leid im Inneren des armseligen Häuschens zu erfassen. Er wusste auch so von dem qualvollen Kampf auf Leben und Tod. War es ihm doch vor langer Zeit verkündet. Ihm, dem machtvollen Mittler des strebenden Wirkens.


Drinnen in der Stube bot sich ein Bild des Jammers. Die taube Mutzin kniete im Herrgottswinkel und erflehte mit Fürbitten den Schutz der göttlichen Mutter herbei. Sie hielt krampfhaft die entzündete Wehkerze in ihren gichtgeplagten Händen. Dieses verhutzelte, uralte Weiberl wusste noch um den respektvollen Umgang mit jener Omenmacht und war stets in rührender Fürsorge darauf bedacht, die ihr anvertrauten Kerzenlichter zu hüten. Doch diesmal verlief alles unheilverkündend. Die Flamme begann, bedenklich zu flackern. Sie drohte zu erlöschen. Das wäre der vernichtende Urteilsspruch für Mutter und Kind. Die alte Mutzin weinte. Diese tapfere, treue Seele. Bei jeder Niederkunft zugegen – unverzichtbar als bittender Beistand in Weh und Not.


»... barmherzige Muttergottes, steh uns bei, gesegnet sei dein holder Name …«


Es war eine allzu lange, schwere Geburt. Magret lag bereits seit zwei Tagen in den elendigen Schmerzen. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Theres, die kundige Wehmutter war angespannt. Jetzt musste sie zügig handeln. Die Lebensuhr lief ab, die wenigen kostbaren Sekunden galt es, zu nutzen.


»… segne uns mit deiner gnadenreichen Liebe …«


»Pressen«, ermahnte sie die Geschundene. »Press, gleich hast du's geschafft. Mach zu, Magret, ich sehe schon das Kopferl. Press, Margret, press! Jetzt kommt's. Gleich…gleich ist es da.«


»… schenk uns deine Gnade, du Mutter der Liebe, steh uns bei in unserer bitteren Not ...«


Die Glocke des naheliegenden kleinen Klosters ›Der demütigen Gottesbrüder im Geiste‹ schlug zur Mittnachtstunde.


Mit geübtem Griff fing Theres das winzige, schrumpelige Menschlein auf, gab ihm einen Klaps und wischte es mit ihrer Schürze notdürftig ab. Der erste Atemzug – ein schwaches Wimmern. Theres stockte das Blut. Ein Schauder des Entsetzens durchrieselte sie. Erschrocken drückte sie das kleine Kind an ihren Busen.


»… gebenedeit sei dein Name, heilige Gottesmutter Maria …«


»Theres, was is es? Is ein Bub?” fragte Magret mit schwacher, banger Stimme.


»… gepriesen seist du unter den Frauen, du, die jeden Schmerz ertragen hat …«


»Theres, sag doch. Is ein Bub?«


»… erlöse uns aus der Hölle der Verdammnis und Trostlosigkeit ...«


Magret streckte verzweifelt ihre mageren Ärmchen nach dem Kind. »Theres, Theres, sag doch endlich. Is ein Bub? Warum gibst ihn mir net?«


Die Hebamme stand leichenblass: »Aber Margret … Magret, ja hast du denn nichts gesehen… hast du denn nichts bemerkt? Die zwei Engel… die zwei heiligen Engel und der Duft, der liebliche Duft ... riechst du's denn nicht?


»… heilige Himmelsmutter steh uns bei und schenk uns deine Gnade ...«


»Theres, was is mit meinem Bub? Gib ihn mir, ich bitt dich gar schön. So gib ihn mir doch endlich …«


»Dein Kind… Magret, dein Kind ist gesegnet. So was Wunderliches hab ich noch nie erlebt. Schau doch, es ist rundherum umhüllt vom Zauber der Myrte und wart mal… vom ... vom ... vom heiligen Duft der sieben himmlischen Lichtblüten.« Theres sprach leise den Dank.


»… gepriesen seist du in deiner unendlichen Güte …«


»So gib mir doch endlich meinen Bub. Gib ihn mir. Gib ihn mir doch endlich, ich bitt dich …«


Theres hielt kurz inne, blickte voller Mitgefühl in Magrets abgehärmtes, bleiches Gesicht und sprach mit sanfter Stimme: »Margret, du musst jetzt ganz, ganz tapfer sein. Du hast keinen Sohn. Es ist wieder ein Mädchen. Aber ein gesegnetes kleines Mädchen. Bedenke dich doch der Engel, der heiligen Engel ...«


»In Teufels Namen nochmal, wieder nur ein nutzlos Gör ...« Magret wand sich in ihrer Pein. »Ich will's net. Mir graut davor. Theres, jetzt wird er mich endgültig verlasse. Das verzeihet er mir net. Wie soll ich lebe ohne ihn?«


»Schweig still, Margret. Du versündigst dich. Dein Kind ist auserkoren. Das lichtvolle Auge der Göttin ruht auf deiner Tochter. Die heiligen Himmelsboten…der glücksverheißende Duft. Ich sag dir's jetzt in aller Deutlichkeit: Dieses Mädchen muss überleben, da geht kein Weg dran vorbei. Und schau doch, sie ist zu klein gewachsen und geschwächt von der langen Geburt. Gib ihr sogleich die Brust, sonst stirbt sie uns unter den Händen weg ...«


»Theres, ich will's net! Weg damit! Ich will's net!«


Verbittert wendete sich Margret ab. »Er wird mich verlasse… für immer verlasse ...«


»Margret, jetzt hör mir gut zu: Drei Töchter hast du verkümmern lassen und heimlich fortgeschafft. Keins hat je den Mondwechsel erlebt. Ich hab immer geschwiegen… dich gedeckt. Aber dieses Kind ist was Besonderes. Dieses Mal meld ich dich, das versprech ich dir. Und du weißt doch, was Kindsmörderinnen blüht. Ich meld dich, du wirst schon sehen. Sei jetzt versöhnlich und gib ihr sogleich die Brust. Es eilt. Ich schau derweil nach deiner Blutung und wasch dich. Sei vernünftig, sonst …«


»… bewahre uns vor Sünde und den Qualen des ewigen Fegefeuers ...«


Theres ging zur Feuerstelle, schürte die Glut nach, goss Kräutersuppe in eine Tonschüssel und reichte sie Margret. »Da trink, das wird dich stärken ...«


»… lass uns in deiner gnadenvollen Obhut Zuflucht finden …«


»Und Magret, wo wir schon beim Thema sind: Wo ist er denn eigentlich, der gnädige Herr Gemahl? Vermutlich wieder im Wirtshaus beim Zocken und Saufen. Sei bloß froh, wenn du den Taugenichts los bist. Und das sag ich dir gleich: Lass ihn ja nicht mehr bei dir liegen. Weis ihn ein für alle Mal ab. Nicht auszudenken, wenn er dich nochmal besteigt. Die nächste Kindshoffnung bringt dich um. Schau doch, die Blutung hört nicht auf. Dein Körper ist ausgezerrt und krank. Und du musst leben. Leben für deine Tochter. Sie braucht dich. Ich halt zu dir und schau die nächsten Wochen öfters bei dir nach.«


»Das kann ich net. Ich lieb ihn doch. Und du kennst ihn, er schlaget und ...«


»Ach was, heut Nacht bleibt die alte Mutzin bei dir. An ihr kommt er nie und nimmer vorbei. Und morgen früh spreche ich gleich mit der Atzenberger Kathi. Sie wird dir beistehen und dich pflegen, bis du wieder bei Kräften bist. Die Kathi kennt sich aus und ist obendrein nicht wählerisch. Sie weiß schon, was zu tun ist und hält ihn dir vom Leib. Da kann ich mich auf sie verlassen.«


Das kleine Kind begann zu saugen.


»… heilige Gottesmutter, wir danken dir für dein huldvolles Erbarmen ...«


Theres sah besorgt zur Wehkerze. Der kränkelnde Funke hatte sich gefangen, wirkte gestärkt, lebte auf. Das Licht begann, erneut zu züngeln. Sie war wie gebannt, konnte ihren Blick nicht abwenden. Mysteriöse Zeichen und Buchstaben entschwebten der aufsteigenden Flamme. Hoben sich an, traten hervor – geheimnisvoll… deutlich:


MYRTA MARIA


Theres beugte ihr Knie und dankte abermals. »Myrta Maria …«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll, »… die lichtvolle Hüterin der Meeressterne …« Sie fasste sich: »Du wirst dich dem Kind annehmen. Aufs Julfest schick ich dir Bruder Dominik für das erste Sakrament. Er soll das Mädchen der gnadenreichen Himmelsmutter anvertrauen.


So ist es für sie vorbestimmt und so soll es auch geschehen. Gib ihr den Namen Myrta Maria. Hörst du? Lass deine Tochter auf Myrta Maria taufen. Versprich es mir in die Hand! Myrta Maria soll sie heißen! Und das sag ich dir: Verstoß bloß nicht mehr gegen der Liebe Gebot. Dein Jammern hilft auch nicht weiter. Sei klug und füg dich ins Geschick. Du wirst sehen, dann wird es schon gut und recht werden. Und noch was: Häng endlich den schmachvoll Gekreuzigten ab. Ich hab's dir schon tausendmal gepredigt. Oder verlangt es dir immer noch nach mehr Schmerz und Schuldigkeit. Könnt grad meinen, es reicht noch nicht, was dir sowieso schon in die Wiege gelegt. Besinn dich doch endlich und werde vernünftig. Stell die segensreiche Madonna auf. Wir Frauen bedürfen mehr denn je den Schutz der hohen Göttin …«


Draußen hatte sich der Sturm gelegt. Die Nacht lag sternenlos und still. Hades unergründlicher Bote war verschwunden…





IM ZAUBERREICH DER GEISTER



Reigentanz der dicken Moospfeifer


»Klopfkäfer komm, gib vor den Takt,


wir schließen heut den Teufelspakt.


Im Tanze drehn wir uns geschwind,


zu dienen jedem Erdenkind.«


Tipp-tapp


»Die Menschen sind doch ziemlich dumm,


sie hetzten viel, die Seel schweigt stumm.


Es fehlt an Freud und Heiterkeit,


kein sinnlich Fühlen weit und breit.«


Tipp-tapp


»Aus Dornen flechten wir den Kranz,


mit Nesselkraut im schwarzem Glanz.


Der Schmerz wird die Errettung sein,


das warme Licht im Herz befrein.«


Tipp-tapp





2. DAS VERLEUGNETE ERDMÄNNCHEN



Und hier beginnt meine Erzählung von den munter-beschwingten Liebesreigen im dunklen, tiefen Trönenwald und den buntschimmernden Wunderlichkeiten, die sie mit sich brachten. Ich werde bestrebt sein, alle Begebenheiten, so wie sie mir anvertraut wurden, getreulich wiederzugeben. Aber ehrlich gestanden, ist mein Part von geringem Maß. Denn es ist die Liebe selbst, die von sich erzählen wird. Die uns mit so mancherlei bezaubernder Merkwürdigkeit umwerben, erobern und sogleich wieder umwerben wird. Die unsere Herzen mit zärtlicher Geste zu berühren gedenkt, um uns das Gelöbnis ihrer Wahrhaftigkeit erneut beteuern zu können. In vielen sonderbaren Gewandungen wird sie in Erscheinung treten und damit Entzücken und Erstaunen auslösen. Aber auch im trüben Öden, im Wahnwitzigen, wird sie ihr tröstliches Tragen und Hegen vor unserem Blick entschleiern, um uns mit Hoffnung und Zuversicht zu nähren. Viel Geheimnisvolles hat sie zu berichten. Sie wird erzählen von den unsichtbaren Fäden der Verbundenheit, von den längst vergessenen Reizen der Lustbarkeit und von den drei magischen Zauberklängen, die alles zu verwandeln wissen. So lassen wir uns von ihr umspielen, liebkosen und verführen, auf dass jedes sinnliche Erleben zu einem sakralen Liebestanz erblühen kann. Zu einem Liebestanze, der beglückt, bereichert und befreit.


******************************


»Ein Thymianzweig möcht dir zur Wonne sein,


dein Antlitz hell erleuchten.«


»Ungeheuerlich, wie töricht und leichtsinnig die Frauenzimmer selbst heutzutage noch sind.« Theres war wieder einmal erschüttert.


»Liebe, Liebe … alles dreht sich bei diesen Traumwandlerinnen um die gespinnerte Liebe. Liebe hin – Liebe her, rundherum, das ist nicht schwer. Als ob die Liebe den ganzen Aufwand wert wär. In meinen Augen ist die Liebe eine Plag… ein Gebrechen. Man beschwört doch das Unglück geradezu herauf, wenn man sie als verlässliche Begleiterin sieht. Denn die Liebe mit ihrer verschlagenen Hinterlist stellt alles in den Schatten. Wer klug ist, erweist ihr keine Gastfreundschaft. Aber man kann es den einfältigen Dienstmägden und all den anderen benommenen Nebelgeschöpfen nicht wirklich verdenken. Es wäre unangemessen, sie wegen ihrer bescheidenen Gesinnung zu verachten. Diese irregeführten Wesen sind halt ihrer Zeit noch weit hinterher und begreifen nicht so flink. Ihnen fehlt es an der Besonnenheit, sich gleichzeitig mehrere Möglichkeiten … sich gleichzeitig aussichtsreichere Möglichkeiten offen zu halten. Begriffsstutzig, wie sie nun eben mal sind, folgen sie noch blindlings den anspruchslosen Bestrebungen ihres Herzens und erhoffen sich dadurch den Vorzug eines erfüllten Lebens. Und so kommen sie natürlich auch nicht umhin, hingerissen den Ammenmärchen vom treuen Zipfelzwerglein und vom vereinsamten, zu Unrecht verstoßenen Stachelwichtel, zu lauschen. Und sich mit ganzer Kraft an die Mär vom verwunschenen Königssohn zu klammern. Vom verwunschenen Königssohn, der seine einzig wahre Geliebte eines schönen Tages zu sich auf sein Schloss holen wird, wo sie dann in seliger Eintracht bis zum Ende ihrer Tage glücklich zusammenleben werden. Aber natürlich erst, wenn er vom Fluch seiner bitterbösen Hexenfrau erlöst ist. Aber das kann nicht mehr lange dauern, da hat er ein gutes Gefühl. Und darum, nur darum haben sie nichts anderes als die Mannsbilder mit ihren listigen Tändelwerken im Kopf und wundern sich dann, wenn sie in Teufels Kohleglut landen. Lassen sich jeden, aber auch jeden noch so lächerlichen Bären auf die Nase binden, nur um dann wie ein rührseliges Häufchen Elend dazusitzen und sich ob ihrer Vertrauensseligkeit die Augen auszuweinen. Und wenn sich dann auch noch herausstellen sollt, dass der Pechvogel sie nach Ablauf der Frist weiterhin in seinen Fängen hält, dann heißt es nicht mehr lange zu fackeln, sondern in schnellster Bälde einen Tölpel zu finden, dem sie das Kuckucksei ins Nest legen können. Einen Trotteligen, der geistig nicht dazu befähigt ist, genauer hinzuschauen und abzuzählen. Und diesem ungeliebten Lückenbüßer können sie dann auf Lebzeit zu Diensten sein – in jeder Beziehung zu Diensten sein. Freudebringend zu Diensten sein – das versteht sich doch von selbst. Ein hoher Preis, wie ich meinen mag. Aber den die Unglücklichen durchaus zu begleichen bereit sind, nur um ihren Missstand zu vertuschen und der gefürchteten Nachred der Leut zu entgehen. Und ich als Hebamme und einzig Vertraute kann dann schauen, wie ich alles arrangiere, um die Köpfe aus der Schlinge zu ziehen. Aber wie könnte ich diese zu Tode verängstigten Mädchen auch fallen lassen. Es zerreißt einem doch schier das Herz, wenn sie mit schlotternden Händen ihre armselig zusammengekratzten, spärlichen Münzlein aus der Schürze ziehen: »Da Theres, ich geb dir alles, was ich hab. Aber verrat mich nicht. Ich bitt dich, halt zu mir und deck mich, sonst werfen sie mich auf die Straße. Wo soll ich denn dann hin? Ich seh mir keinen Ausweg. Wenn was rauskommt, stürz ich mich vom Dachfirst … oder ich nehm gleich Rattengift, um mein Elend zu beenden.« »Steck deine Münzlein wieder ein, es ist nicht vonnöten. Ich bleib dir auch ohne eine Stütze. Kopf hoch, das biegen wir schon wieder gerade.« Aber was mich wirklich in Rage bringt und meine Duldsamkeit in höchstem Maße überreizt, sind die unverschämten Mütter mit ihrer Arglist und den großzügig gefüllten Schatullen: »Da Theres, kannst alles haben, wenn du mir nur eins zu sagen versprichst – Ist das Mädel noch unberührt? Für meinen wählerischen… meinen außergewöhnlich hochtrabenden Sohn kommt nur eine unbescholtene, eine unbeschmutzte Braut in Frag. Einer anderen würd ich sofort Tür und Tor weisen. Eine Schlampe mit einem Bankert im Bauch käm mir erst gar nicht ins Haus.« Und diesem herablassenden Ton zürne ich. Da ist es mit meiner Zurückhaltung dann ganz schnell vorbei und ich zahl es diesen Närrinnen im gleichen kränkenden Zuge heim. »Ich bedauere zutiefst, aber ich seh mich veranlasst, zu passen. Du verstehst … meine Schweigepflicht. Also behalt dein Bestechungsgeld, ich würd es sowieso nicht nehmen. Du hättest zwar um dieses brave Mädel mehr wie froh sein können, aber gut, wenn du deinem Sohn die traute Zweisamkeit nicht zu gönnen verstehst, dann soll es mir nur recht sein. Ich hab mich nämlich umgetan: Wie es scheint, folgt deiner Familie seit Generationen ein lasterhafter Ruf. Ich würde dieses anständige Mädchen ungern mit so viel Verruchtheit und Dunstigkeit behaftet sehen. Sie ist eine ganz Liebe, sie hat es nicht nötig, sich in eine dermaßen schlechte Gesellschaft herabzulassen. Es wär mir arg, wenn sie sich an euch verschwenden würd. Sag deinem Tollpatsch, er kann getrost um eine andere schauen. Vielleicht macht er auf dem Fischmarkt sein Glück. Und was das Mädel betrifft … sie wird sich erheben. Ihr Einfluss wird wachsen. Ein weiterer Bewerber … nobel und von respektablem Rang.« Und dann flitzen sie wie die aufgescheuchten Hühner los, damit das Aufgebot gelesen sein kann. Es ist doch immer wieder das Gleiche. Aber was mich wirklich verwundert, warum das Weibervolk niemals müde wird, immer und immer wieder die alte Leier zu spielen. Eine Schande ist das … eine Schande! Und allen vorab die Magret, dieses dumme Dingelchen. Direkt leidtun kann sie einem mit ihrem grantigen Grobian. Da würd ich lieber Springflöh mit Quasten fressen, als den… oder sonst einen.


Das würd mir grad noch einfallen. Bringen allesamt nur Scherereien. Aber Gott sei Dank steh ich diesem Trödelkram haushoch nach oben hin weg. Bei mir pfeift ein anderer Wind ums Haus. Da müssen die geschwätzigen Herren schon früher aufstehen, wenn sie mir das Wasser reichen wollen. Den alten Schmus hab ich schon längst durchschaut. Denn in aller Bescheidenheit bemerkt: Ich hab von jeher nur dem Verstandesgeist mein Ohr geschenkt. Und damit war ich immer bestens beraten. Ich hab mir meine Unabhängigkeit redlich verdient. War zwar ein mühsamer Weg, aber ich hab es geschafft. Heut bin ich selbstbestimmend und frei! Ich brauch keinen von diesen lächerlichen Hampelmännern, nur, um gut dazustehen. Ich nicht! Ich kann tun und lassen, nach was mir steht. Und das ist wunderbar und so soll es auch weiterhin bleiben!«


»Aber Theres«, hob die Liebe mit leiser Stimme an, »bist du mit deinem Urteil nicht allzu hart im Gange?«


»Mit meinem Urteil zu hart im Gange?«, warf Theres verbittert ein. »Zu hart im Gange, weil ich deine Hinterlist nicht gutheißen kann.


Oder, weil ich deine Niedertracht nicht billige? Ist es das, was du an mir bemängelst? Oder prangerst du mein Schweigen an? Mein Schweigen, damit gerettet werden kann, was noch zu retten ist. Oder, weil ich es nicht ungerührt wegzustecken vermag, wenn die Braut vorn am Altar verzweifelt den Bauch einzuziehen versucht und beim Ja-Wort tapfer lächelt, nur damit der arme Tropf nicht noch auf den allerletzten Paukenschlag was bemerken möcht und ihrer abspenstig wird. Ist es etwa das, was du mir zulasten legst?«


»Nein, nein liebste Theres, nein, nein …weit gefehlt. Zu hart in deinem Urteil über mich und meiner Sinnhaftigkeit. Deine Anschauung erscheint mir allzu einseitig, zu schief und unvollständig.


Es könnt doch alles ganz anders sein. Wäre es nicht auch für dich an der Zeit, mir vertrauensvoll die Hand zu reichen und geschehen zu lassen, was geschehen soll? Wär es denn nicht eine Erlösung, den Schlüssel zu deinem Glück im menschlichen Fühlen und Erleben zu suchen? Damit auch du in allem Sichtbaren die Liebe des unsichtbaren Geistes erspüren kannst? Damit deiner Bestimmung und deinem Heil nichts mehr im Wege steht?«


»Im menschlichen Fühlen und Erleben den liebevollen Geist erspüren? Bleib mir bloß mit diesem Firlefanz vom Hals. Als ob es die reine, die wahrhaftige Liebe noch geben würd. Der Brunfttrieb ist der Liebe zweiter Name und die Dummheit der Liebe Triebfeder.


Die Dummheit und die Unbeherrschtheit geben bei dir das Sagen an.«


»Welche Wahrheit mag wohl in deiner Wahrheit verborgen liegen? Deine Vermutungen scheinen zwar augenscheinlich für richtig zu gelten, aber nichtsdestoweniger sind sie doch weit hergeholt. Du vermagst nicht die tiefgründigen Verstrickungen zu durchschauen. Jedem fällt das Los zu, dass er sich erwählt. Und du missverstehst meine Fügung. Ich leite zur Lösung. Und in der Lösung zur nächsten Lösung. So lange, bis jegliches vom Erdenschmerz befreit. Und trotzdem: Du verschmähst mich. Du verschließt dich vor meiner Zärtlichkeit und leidest dadurch Mangel. «


»Ich verschließ mich vor dem Verrat. Ich hab genug Federn gelassen und viel zu viel mitangesehen, um dem Guten noch rechten Glaubens zu sein.«


»Ach liebste Theres, du versteigst dich da in was. Dein kühler Intellekt macht alles Weichfließende, alles Wärmende zunichte. Neige dich mir wieder zu und folge der Sehnsucht deines Schoßherzens.


Damit auch du in den heiligen Raum, in die heilige Zeit, in das heilige Geschehen miteintreten kannst.«


»Ich ersehe ab sofort und bis in alle Ewigkeit diese nichtsnutzige Konversation für aus und beendet. Der ganze Krampf steigt mir jetzt langsam aber sicher über die Hutschnur. Über dich und deine armseligen Belehrungen kann ich nur lachen! Und nur dass du es weißt: Im weiblichen Schoß gibt es kein Herz. Da ist weit und breit von einem Herzen nichts zu sehen. Wann wirst du das endlich begreifen? Ich hab schließlich lange genug studiert, um es wissen zu müssen. Da gibt es einfach kein Herz!!! Dir bedarf es an Bildung… an anatomischen Tatsachen. Und darum kann ich über deine albernen Rettungsversuche nur lachen. Nur lachen kann ich über deine Rettungsversuche! Nur lachen kann ich über dich …«


Aber ganz so stimmte das natürlich nicht. Auch Theres war verliebt, und zwar ganz dolle. Ihr Herz war für den schönen Hannes entflammt. Nur hielt sie es strengstens geheim – so geheim, dass sie es selbst nicht mal bemerkte. Oder vielmehr, bemerken wollte. Ja, der Hannes. Drunten im Dorf beim Maienfest ist es passiert. Seine stattliche Erscheinung, seine schwarzen Augen, sein lockiges Haar. Ein Blick, ein Lächeln genügte und es war um sie geschehen. Theres war ihm mit Haut und Haaren verfallen. Nur allzu verständlich: Hannes war ein sinnlicher, ein berückender Mann. Ein Mann der Tat, ein Mann mit großen Visionen. Und weithin bekannt für seine Rechtschaffenheit. Und er lachte einmal gern. Sein herzlich-befreites Lachen konnte selbst die beinharten Kometenerze zum Schmelzen bringen. Aber grad, wie es so schön angelaufen wär, der unerwartete Abruf zu einer schweren Geburt. Theres stürzte davon, ohne ein Wort des Abschieds zu hinterlassen. Es war kein Augenblick zu verlieren. Noch am selbigen Abend kam die stolze Sophie und schnappte ihn ihr vor der Nase weg. Theres ballte ihre Fäuste: »Diese blöde Wachtel, diese überkandidelte Meckerziege, dieses unverschämte Flitt…" Die sonst so beherrschte Theres verlor sich in unschönen Gedanken. Weit holte sie an diesem Tage aus und eilte ihres Weges.


Sie bedurfte eines Orakelspruchs. Zur ›Heiligen Quelle‹ drängte es sie. Dort würde sie die klärenden Antworten erhalten. Aber wie so oft fand sie sich wieder einmal ganz wo anders ein. Nämlich auf der kleinen Anhöhe bei der uralten, ehrwürdigen Eiche. In fiebriger Erwartung bezog sie Posten und spähte in das idyllisch gelegene Tal.


Aus der Senke ertönte der Ruf eines einsamen Reihers. Sie nahm ihn nicht wahr. Leider … er wäre zu deuten gewesen. Theres lächelte versonnen: »Dieser prächtige Herrensitz – dieses blühende Anwesen. Und alles so gepflegt und ordentlich. Der Hannes versteht sich halt aufs Wirtschaften. Ja, mein Hannes… mein strahlendschöner Held ...« Im Hof entstand Bewegung. Theres beugte sich noch weiter vor und starrte angespannt nach unten. »Da geht doch jemand.


Wer ist denn das? Ist das gar der Hannes? Grundgütiger, das ist doch der Gipfel der Schikane. Ich kann nichts erkennen. Nichts … nichts, absolut nichts. Alles verschwommen und trüb. Gleich morgen fahr ich nach Müggelheim und besorg mir Gläser für die Augen.«


Sie beugte sich noch weiter nach vorn und starrte und hoffte, hoffte und starrte. Sie bemerkte weder die vorbeihuschenden Eidachserl noch die gaukelnden Schmetterlinge. Weder die summenden, fleißigen Bienchen noch das glitzernde Lichtgefunkel der lieben Sonne.


Vom lustigen, wollüstigen Gegrunze der borstigen Wildrüssler ganz zu schweigen.


Man kann nur staunen, auf welch wundersame Wege die Liebe zu führen vermag. Theres hätt zur Stund auf Bein und Stein geschworen, kein Auge auf den feschen Hannes geworfen zu haben. Aber wie schon erwähnt: Theres hielt ihre zärtlichen Liebesgefühle in den Tiefen ihres Unbewussten hartnäckig vereist und siebenfach versiegelt. Jeder aufkommende Keim des dringlichen Erkennens wurde schnellstens in Grund und Boden gestampft, erstickt und plattgedrückt. Ihr war noch nicht bewusst, wie sehr sie sich nach ihrem Geliebten sehnte. Theres steckte nach wie vor in der Verdrängungsschleife fest. Sie zeichnete sich noch ein verzehrtes … ein grimmiges Bild von der Liebe. Doch ihre Ablehnung war nicht aus der Luft gegriffen. In ihr lag ein tiefer, schwerer Schmerz. Und darum war es ihr noch ein Albtraum, zu neuen Ufern aufzubrechen. Und erzwingen… erzwingen kann man es halt auch nicht. Alles braucht seine Zeit. Drücken wir ihr die Daumen, dass sie die harte Nuss noch rechtzeitig knackt. Nicht dass es am Schluss so kommen mag, wie es in der traurigen Liebesballade überliefert steht:


»Es waren zwei Königskinder,


die hatten einander so lieb.


Sie konnten zusammen nicht kommen,


das Wasser war viel zu tief.«


»Ach Liebster, könntest du schwimmen,


so schwimm doch rüber zu mir.


Zwei Kerzen will ich anzünden,


die sollen leuchten dir.«


»Da war die böse Verstellung,


es schien, als ob sie schlief.


Sie tat die Kerzen auslöschen,


der Jüngling versank so tief… so tief.«





3. DAS DREIKNOSPIGE TRATSCHRÖSCHEN



»Was du gebieterisch erzwingst, ist nicht von hohem Wert.


Schenk dich mir hin, ich trage dich zu deinem Glück.«


Altweibersommer. Es war einer der letzten milden Marienseiden-Tage. Der kaltfeuchte Herbst schickte bereits seine nebligen Vorboten. Das Laub begann sich zu färben, die Ernte war eingeholt, die Felder frisch gepflügt und neu bestellt.


Theres war in Aufruhr. Sie konnte sich weder an den glitzernden Spinnengespinsten noch an den letzten geschenkten Sonnenstrahlen erfreuen. Es lag ihr schwer auf der Brust. Sie war besorgt – mehr als besorgt. Immer wieder dachte sie an Myrta. Das Kind schwebte in größter Bedrängnis und Gefahr. Nicht nur, dass das Mädchen allzu schmächtig und verwahrlost war, es war auch krumm gewachsen und dem natürlichen Prozess beängstigend weit hinterher. Wie sehr liebte sie das kleine Mädchen – vom ersten Augenblick an war sie ihr auf das Innigste zugetan. Myrta weckte warme, mütterliche Gefühle in ihrem Herzen. Liebend gerne hätte Theres eine Tochter ihr Eigen genannt und ebenso gerne würde sie Myrta an Kindesstatt zu sich holen. Sie pflegen, hegen, beschützen und umsorgen. Diese zarte, feine Seele. Aber es ging halt nicht. Zu oft wurde Theres in den nächtlichen Stunden zu einer Gebärenden gerufen. Sie konnte doch das kleine Kind nicht aus dem Schlafe aufschrecken oder gar alleine zurücklassen.


Aber dem Übel noch lange nicht genug. Jetzt auch noch das unselige Gerede. Das Kind bringe Unglück, das Kind sei verflucht, das Kind sei vom Leibhaftigen selbst. Seit ihrer Geburt husche ein schwarzer Schatten ums Haus – flüsterten die Leute – gefolgt von einem tollwütigen, räudigen Wolfshund. Das dunkle Wesen treibe entsetzliche Gräueltaten, es verbreite Furcht und Schrecken. Viele haben es schon gesehen, furchterregend und böse soll es sein. Sein ständiger Begleiter, der stinkende Köter, reiße unten am Fluss jungfräuliche Wäscherinnen, zerre sie ins dichte Unterholz und fresse sie dort ratzeputz auf. Erst gestern sei wieder eine spurlos verschwunden.


Theres erschauerte: »Man macht sich keinen Begriff, wie tief diese Hinterwäldler noch mit dem vermaledeiten Aberglauben verwurzelt sind ...«


Doch heute sollte die Stunde der Wahrheit schlagen. Theres brauchte Gewissheit. Sie hoffte auf Klarheit und stichfestes Basiswissen, um ihre weiteren Lebenspläne erfolgversprechend schmieden zu können. Eilfertig setzte sie ihren Weg zur ›Heiligen Quelle‹ fort. »Jetzt ist aber äußerste Achtsamkeit angesagt! Nicht dass ich mich abermals verlaufe. Es ist wie verhext – aber einerlei, wo ich hinwill, ständig finde ich mich auf der kleinen Anhöhe wieder. Heute darf mir das nicht noch mal passieren, sonst steh ich schön dumm da. Da könnt ich mir ja gleich eine Narrenkappe mit Klingelschellen aufsetzen… oder eine Kasperlemütze überziehen. Jahrelang hab ich an der berühmten Müggelheimer Universität die hohen Heilwissenschaften für Frauenleiden und Geburtshilfen studiert, bin gebildet und zielstrebig, aber im Trönenwald verirre ich mich trotz alledem stetig aufs Neue. Es ist zum Verrücktwerden. Als ob jeder Weg auf der kleinen Anhöhe enden würde. Wahrscheinlich ist es die uralte, ehrwürdige Eiche, die mich immer wieder zu sich zieht.«


Theres eilte ungeduldig voran. Sie wirkte fahrig und angespannt. »Hab ich ein Glück! Da kommt der Müller Schorschi mit seinem Gespann. Der nimmt mich sicherlich ein Stück mit.«


»Ja, da schau her, unsere Hebamm. Bist mal wieder allein unterwegs oder wie oder was? Wird höchste Zeit, dass du dir einen Mann suchst, das sag ich dir. Aber nichts für ungut, kommst mir grad wie gerufen. Steig auf, ich nehm dich mit. Ich hab mit dir was zu besprechen ... was fundamental Wichtiges zu besprechen. Und jetzt mal ganz ehrlich: Stimmt das eigentlich, dass die stolze Sophie ein Kindlein kriegt? Zeit wär es worden. Sind doch schon zwei oder wart mal… gar drei Jahr verheiratet. Also, wie schaut's aus? Kriegt sie eins?«


»Schorschi, um Himmels willen, wer sagt denn sowas? Wie kommst denn da drauf?«


»Ganz einfach, Theres. Gestern beim Kegelscheiben hab ich es mit dem Jager Hansel ausgetragen und dabei hat er mir erzählt, dass er dich auf der kleinen Anhöhe bei der uralten, ehrwürdigen Eich hat sitzen sehen. Ganz angestrengt hast runter geschaut ... zum Hannes sein Hof. Grad so, als ob du auf was warten würdest. Auf ein Zeichen sozusagen, dass das Kindlein kommen tut. Er hat dich gegrüßt – hat er gesagt – aber du hast so angestrengt runtergeschaut, hast ihn gar nicht bemerkt. Er ist dann weiter, wollt dich nicht stören.


Schließlich – hat er gesagt – steckt er aus Prinzip seine Nase nicht in anderer Leut Angelegenheit. Sowas tut man nämlich nicht, hat er dann auch noch gesagt. Und wo er Recht hat, hat er Recht. Also, was ist jetzt? Kriegt sie eins?«


»Aber…aber ...«, stotterte Theres verwirrt.


»Genau Theres, da bin ich ganz deiner Meinung. Weil, der Jager Hansel auch gesagt hat, er ist sich ganz sicher, dass da bald ein Kindlein kommt. Hast doch deine schwarze Tasche, die mit den Messern und Zangen dabeigehabt. Weißt schon, wenn du mal einer den Bauch aufschneiden musst und so ...«


Theres zitterte am ganzen Körper. Ihr wurde schwindelig – ihr wurde schlecht. »Schorschi, ein Missverständnis … ein riesiges Missverständnis. Eine ... eine Verwechslung. Musst schon verstehen Schorschi, es ist wegen der uralten, ehrwürdigen Eiche … wegen der alten Eiche ist es. Aber halt sogleich an und lass mich absteigen.


Lass mich auf der Stelle absteigen! Ich möchte, ich muss …«


Theres wartete nicht erst lange ab, sondern sprang noch unterm flotten Ruckeln vom Kutschbock, raffte ihren Rock und lief wie vom Teufel getrieben in das schützende Dunkel des verschwiegenen, gütigen Laubenwaldes. Der arme Schorschi schaute ihr verdattert nach. »Kruzitürken nochmal, was hat sie denn auf einmal? Hab ich jetzt schon wieder was Verkehrtes gesagt? Oder könnt es sein ...? Hahaha, die Weibsen, so sind sie halt einmal im Monat. Wahrscheinlich wird sie es grad haben, die rote Heimsuchung oder wie das heißt. Da spinnt die Meinige auch allerweil.« Und dem Wirrwarr nicht genug, setzte Schorschi dem Ganzen noch die Krone auf, indem er seinen (wirklich!) gutgemeinten Gedankengang folgenderweise weiterstrickte: »Aber das ist jetzt wurscht, jetzt weiß ich's auf alle Fälle ganz genau. Sie hat's ja schließlich selber zugegeben. Beim Hannes kommt Nachwuchs. Schwarz auf weiß hab ich's!


Schwarz auf weiß! Und jetzt nichts wie ab zum Stammtisch. Auf diese Gaudi muss drauf angestoßen sein. Ha, heut wird's noch so fidel, dass es kracht. Heut wird gedudelt bis zum Umfallen… bis zum endgültigen Hirnaus. Ja sowas, der Hannes. Wie ich mich für ihn freu!« Und Schorschi – der einfühlsamste Frauenversteher und treuste Spezi von der Welt – knallte unternehmungslustig mit der langen Peitsche und rief im Überschwang der Freude:


»Hüha, auf geht's Buam… Galopp!


Jetzt pressiert's!


Ab ins Wirtshaus…


den Weg kennt's ja…


Hollerie und hollero…


Hollerie, jucheeeeee …!«





4. DAS GOLDENE GESCHENKKÖRBCHEN



»Greis Mütterchen, was soll ich tun? Mir ist so weh im Herz …«


Theres lag wie ein waidwundes Tier auf dem feuchten, schwammigen Waldboden. Sie strampelte, zuckte, schluchzte und weinte. Die Welt erschien ihr düster und kalt – das Leben sinnlos und leer. Endlich raffte sie sich doch noch auf, wischte die letzten Tränen fort, putzte sich die Nase, streifte ihren Rock zurecht und richtete notdürftig Bluse und Frisur.


Sie fasste die nächsten Schritte ins Auge: Als Erstes musste sie schnellstens zur ›Heiligen Quelle‹. Denn dort – so hoffte sie inständig – würde sie verständnisvollen Trost und stärkenden Zuspruch finden. An diesem lichten Orte – so sagte sie sich – wird ihr das noch Ungewisse auf das Liebevollste entschleiert werden und der dumme, stechende Schmerz ein für alle Mal gebannt. Und ist sie erst wieder ganz bei Sinnen – so nahm sie sich vor – wird sie die heiligen Vorhersagen auf das Gründlichste analysieren und dann nach und nach, je nach Begebenheiten und Lage, in ihre Entscheidungen stabilisierend und gewinnbringend miteinfließen lassen. Sie wird sich wieder beruhigen – so schwor sie sich – ihre Mitte finden und den weiteren Lebensweg zielgerichtet und mit geballter Kompetenz fortsetzen. Ihr Sein findet erneut in die bodenständige Routine – so ihre Überzeugung – basierend auf dem stabilen Stahlwerk des vernunftbezogenen Denkens und sicher verankert im Hafen der geometrischen Harmonielehre liegend. Jederlei findet wieder auf seinen für ihn angestammten Platz – lächelte sie erleichtert – welcher mit dem Anspruch auf Perfektion zugeordnet sein wird. Alles, aber wirklich alles wird fortan erstmals auf das Sorgfältigste geprüft und bedacht, dann poliert, sortiert und gereiht – gleich den kostbaren Perlen auf der Silberschnur.


Soweit zu Theres weiterer Lebensplanung. Wir wollen sehen…


Wieder halbwegs gefasst, vollzog Theres das traditionelle Ritual der läuternden Reinigung. Erfrischt entstieg sie dem kalten Bächlein, kniete vor dem kleinen Tempelaltar nieder und betete aus ganzem Herzen um Erleuchtung, Erbauung und den von ihr so begehrten Seelenfrieden. Um wirklich allen guten Schutzgeistern die gebietende Achtung zu erweisen, stimmte sie noch die sieben Psalmen der demütigen Anrufung an und entzündete zu guter Letzt eine kleine Kerze, verziert mit rosa Korallen und blauschimmernden Muschelschälchen. Die Atmosphäre war durchtränkt von feierlicher Hingabe, getragen von salbungsvollem Erbarmen. Ehrfürchtig setzte sich Theres an der leicht abfallenden Uferböschung nieder und sammelte sich.


Weißgewandete Priesterinnen schritten erhobenen Hauptes anher und brachten mit zärtlicher Hand geweihte Opfergaben dar. Würdevoll entkleideten sie sich und begaben sich zum täglichen Bade.


Theres beobachtete ihr verspieltes Treiben, hörte ihr leises, glückliches Lachen. Wie schön sie waren. Lebendig, stolz und frei. Ganz anders als ›Die keuschen Kreuzesschwestern im Dienste des Herrn‹, mit ihren bleichen, wächsernen Gesichtern. Immer gebückt, furchtsam und scheu. Stets das Weltliche verneinend, abgewandt von allem Wärmenden und Weichen, verachtend gegenüber Sinnlichkeit und Freude. Diese bedauernswerten, leidenswilligen Geschöpfe, welche sich auf Lebenszeit der Entsagung, Buße und Zerknirschung unterworfen haben. »Wie es sowas gibt? Beide dienen derselben Kraft und doch dieser himmelschreiende Unterschied ...«, sinnierte Theres verwundert. »Ob es wohl stimmt, dass die Priesterinnen der ›Heiligen Quelle‹ in Vollmondnächten den Wasserwesen lustvoll beiliegen?«, schoss es ihr durch den Kopf. »Nein, nein … das kann nicht sein. An der angesehen Müggelheimer Universität tut man solcherlei Gerede als blanken Unsinn ab. Und die müssen es doch wissen, so weltoffen und aufgeklärt die dortigen Dozenten sind.


Prof. Dr. Dr. Raspelhausen hat bei einer eigens anberaumten Sondervorlesung alles genauestens erklärt. Wer möchte denn – bitteschön – mit schuppigen, glitschigen, kalten …? Aber wenn doch ein Fünklein Wahrheit dran wäre?« Theres erwärmte sich an erregenden Spekulationen. »Jetzt ist aber Schluss damit!«, ermahnte sie sich selbst, ich muss todernst bleiben. Es gibt schließlich Wichtigeres.


Ich hab Fragen… ich brauche schleunigst sondierte Informationen aus erster Hand.« Theres schüttelte sich, straffte Haltung und Mut und machte sich bereit zur dringlichen Befragung des Sachverhaltes.


Sie blickte ins Wasser und lauschte dem Geplätscher der Quelle.


Ein Bild blitzte auf:


HANNES!


»Sag endlich ja, er ist doch dein… es soll doch noch Vermählung sein …«,


säuselte das Bächlein.


Theres erschrak fürchterlich, wischte sich die Augen und verschloss ihr Herz. »Ich muss eingeschlafen sein. Ein Traum, ein böser, böser Albtraum – mehr war das nicht«, beruhigte sie sich selbst. »Ich hab was falsch gemacht. Ich werde jetzt ganz klar und deutlich nachfragen, sonst wird das nie und nimmer was.« Sie konzentrierte sich wieder.


»Bitte, bitte liebes Bächlein gib mir Antwort: Was ist mit Myrta? Mit


MYRTA!«


Zwei Bilder blitzten auf: Ein Jüngling und ein Apfelbaum.


»In einem Jahr ist es soweit, dann wird das Mägdelein befreit.


Ein menschlich Engel gibt Geleit und bringt sie dir zur rechten Zeit.


Du findest sie beim Apfelbaum, nimm sie zu dir, schenk duftend Traum.


Damit das Wunder wird vollbracht, in einer sternenlosen Nacht.


Hab keine Angst, mach dich bereit, für diese gnadenreiche Zeit.«


Theres schüttelte es. »Ja ist das denn die Möglichkeit? Das klappt ja wie am Schnürchen. Bei allem was mir heilig … ein Wunder … ein Wunder!« Sie kratze die spärlichen Reste ihres noch verbliebenen Mutes zusammen und hakte nach:


Liebes Bächlein und der Jüngling? Wer ist der


JÜNGLING!«


»Alander ist's, ihr dunkler Teil. Er wird um Myrta einstens frein. Sie werden wieder Ganzes sein – vereint im Glanz vom Liebesschein. So hat sich's Himmlische erdacht: Aus Zwei wird EINS, in Lieb erbracht. Auf dass, sie sind auf ewiglich: Vereint – beseelt durch göttlich Licht.«


Theres holte tief Luft. Sie war ergriffen, erschüttert … ja, geradezu fassungslos. »Das ist doch unglaublich. Sowas kann's doch gar nicht geben. Da wird doch dran gedreht … oder bin ich jetzt auch noch einem Hirngespinst von mir auf den Leim gegangen? So abwegig wär der Gedanke zwar nicht, nach allem, was ich durchgemacht hab… aber, nein, nein… niemals! Noch steh ich mit meinen zwei Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen. Und immerhin hat mein hochverehrte Prof. Dr. Dr. Raspelhausen uns Studiosi immer und immer wieder eingeimpft, dass es für alles Unerklärliche eine logische, eine wissenschaftlich fundierte Erklärung gibt. ›Allerdings‹, so betonte er auch unermüdlich, ›bei den Leichtgläubigen und Naiven kommt man mit realitätsbezogener Argumentation keinen Schritt weiter. Da läuft man gegen eine Wand. Bei denen lohnt sich nicht der Müh!‹«.


Und zu den Unbelehrbaren wollte sich unsere liebe Theres nun wirklich nicht zählen lassen. Sie war doch so stolz auf ihr gescheites Köpfchen. »So, jetzt aber mit Vernunft und geschärften Sinnes voran! Jetzt heißt es der Sache auf den Grund gegangen. Aufklärung tut bitter Not!« Sie lugte nochmals ins Bächlein.


Wieder blitzte ein Bild auf – klar und deutlich:


HANNES!


»Sag endlich ja, er ist doch dein… es soll doch noch Vermählung sein…


Sag endlich ja, er ist doch dein… es soll doch noch Vermählung sein…


Sag endlich ja, er ist doch dein… es soll ...«


Und jetzt ging es mit unserer sonst so disziplinierten Theres durch. »Nein, nein, nein …!«, kreischte sie hysterisch und schlug mit aller Kraft auf das liebe Bächlein ein. »Nein, nein, nein und nochmals nein«, schrie sie außer Rand und Band. »Es wird nicht sein, es darf nicht sein!« Und sie schlug und schlug in ihrer Not immer und immer wieder auf das unschuldige Bächlein ein. Mit der ganzen Kraft ihrer Fäuste und Füße.


»Sag endlich ja, er ist doch dein …«


Theres hielt sich beide Ohren zu, sprang auf und lief wie von der Tarantel gestochen in das schützende Dunkel des verschwiegenen, gütigen Laubenwaldes.


Doch ihr maßloses Treiben hatte schreckliche Folgen. Das ehrwürdige Heiligtum war befleckt, Neptuns göttlicher Geduldsfaden zerrissen. Mit seinem mitfühlenden Verständnis war's aus und vorbei.
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